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Geographica Hevetica 1974 - Nr. 2/3 Werner Gallusser und Willi Buchmann

Der Kulturlandschaftswandel in der Schweiz
als geographisches Forschungsprogramm

1. Vielgestaltige Schweiz - auch in Zukunft?

Fragen wir nach dem Ausgangspunkt für das Stu¬

dienprojekt «Kulturlandschaftswandel» («KLW»),
so ist er in der allgemeinen Besorgnis zu finden,
die gegenwärtigen Veränderungen könnten die viel¬
gestaltige Schweiz zu einem technogenen, kaum
mehr differenzierten Lebensraum werden lassen.

Daß diese Sorge um eine kulturräumlich anregende
Umwelt berechtigt ist, erhärtet der Augenschein in

unseren wachsenden Städten, aber auch überall dort,
wo in ländlichen Gebieten die Bautätigkeit einge¬
setzt hat. Es sei dabei nicht die Meinung vertreten,
daß die Landschaft in alle Zukunft etwas Ruhendes
bleiben müsse; gerade bei einer vom Menschen be¬

stimmten «Kulturlandschaft» ist Veränderung, Um¬
bau, Anpassung an neue Lebensbedingungen un¬
ausweichlich. Jedoch sollte man sich über die räum¬
lichen Konsequenzen in der eingeschlagenen Rich¬
tung der Veränderung im Klaren sein; man muß
bedenken, daß vielleicht gleichzeitig an vielen Orten
unseres Landes in freiem Entschluß dieselbe Rich¬
tung der Veränderung gewählt wird, so daß die Ge¬
fahr der (vielleicht ungewollten) Konvergenz der

Raumgestaltung besteht. Es muß verhindert werden,
daß unser unteilbarer Lebensraum durch eine un¬
bekümmerte «Nutzungsmentalität» gewissermaßen
«Stück um Stück» verbraucht wird. Wenn an irgend¬
einer Stelle unseres Landes eine ausgedehnte Groß¬
verteileranlage errichtet wird, so ist an dieser Stelle
wie auch in deren Umgebung jede andere Nutzung
meist versperrt. Korrekturen etwaiger Fehlanlagen
lassen sich nachträglich nur mit kaum verantwort¬
baren Aufwendungen durchsetzen. Wenn man die

Prozesse der räumlichen Veränderung genau ver¬
folgt, wie es in zahlreichen geographischen Ana¬
lysen der Gegenwart geschieht, so ist man von der

relativen Einförmigkeit der technischen Mittel der

Umgestaltung beeindruckt: Ausbau des Straßen¬
netzes, Überbauung des Agrarraumes nach dem
Muster der «Flurbereinigung», Abbruch älterer Ge¬

bäude und Aufbau höherer Gebäude. Es entsteht
dieselbe «vernünftige» Fluraufteilung hier wie dort,
dieselben Straßenanlagen durchziehen die Waadt
wie die Ostschweiz; die gleichen zweckmäßigen
Hochbauten zieren die Tessiner Städte wie Bern,
Zürich oder Zug. An so und sovielen Orten unseres
Landes beklagt die mittlere und ältere Generation

den Umbau des gewohnten Stadtbildes, derweil die

Jungen die permanente Veränderung als «normal»
empfinden mögen. Freies Feld ändert die Hand und
wird zum Betonbezirk. Bergbahnen leiten die Er¬

schließung einsamer Berggegenden ein, derweil
landwirtschaftlich unrentabel gewordene Kultur¬
landareale als «Brachland» dem Allerweltsrezept
«Aufforstung» unterliegen. Sowohl Aufforstung als

auch touristische Erschließung eröffnen nach un¬
seren Erfahrungen den Homogenisierungsprozeß
des Lebensraumes. Beide Maßnahmen haben ihren
Sinn, wenn sie im Rahmen eines gesamträumlichen
Konzepts eingeleitet werden; ihre Gefahr besteht
in der allgemeinen und bedenkenlosen Handha¬
bung. Zudem muß ausgesprochen werden, daß im

jetzigen Zeitpunkt von der sich erst entwickelnden
Schweizer Raumplanung noch keine korrigierende
und harmonisierende Wirkung ausgehen kann. Da¬
mit erscheint der baldige Einsatz des KLW-Grund-
lagenprogrammes, eines Mittels der zuverlässigen
Information, als besonders dringlich. Im Rahmen
dieser Ausführungen ist der Ausgangsort für das

KLW-Programm klar umrissen: Es soll den perma¬
nenten Umbau unseres Lebensraumes in seinen
verschiedenen Erscheinungsformen bewußt werden
lassen und durch diese Erkenntnis dazu beizutra¬
gen, daß unserer Bevölkerung die anregende Viel¬
falt des schweizerischen Lebensraumes auch in Zu¬
kunft erhalten bleibt.

2. Grundsätze des KLW-Forschungsprojektes

Im Anschluß an die Ausarbeitung einer sozialgeo¬
graphischen Analyse einer Tessiner Kulturland¬
schaft, insbesondere aber nach Abschluß der aktual-
geographischen Studie über ländliche Räume der

Nordwestschweiz reifte der Entschluß, die ganze
Schweiz einer ähnlichen Analyse zu unterziehen.
Die problematische Umgestaltung des Landes sollte
Ziel einer speziellen geographischen Untersuchung
werden, die sich im wesentlichen nach folgenden
sieben Grundsätzen ausrichtete.

Prof. Dr. W. Gallusser, Geogr. Institut der Universität Basel,
Klingelbergstraße 16, 4000 Basel
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2.1. Komplexität der Raumdynamik

Die räumliche Dynamik soll möglichst in ihrer ge¬
samten Vielschichtigkeit erfaßt werden. Es geht also

weniger darum, allein die Auswirkungen des Auto¬
bahnbaus über die ganze Schweiz hin zu untersu¬
chen, als vielmehr den Autobahnbau neben andern
raumverändernden Prozessen zu erfassen und ihn
als eine raumdynamische Komponente zu den an¬

dern in Beziehung zu setzen.

2.2. Regionale Streuung von Testräumen

Um möglichst verschiedenartige raumdynamische
Varianten fassen zu können, muß die Untersuchung
auf möglichst unterschiedlich strukturierte Regio¬
nen ausgerichtet werden. Somit repräsentiert die

Auswahl geeigneter Testräume bis zu einem gewis¬
sen Grad das Spektrum des Wandels im ganzen Be¬

reich der Schweiz.

2.3. Gleiche Methodik für die ganze Schweiz

Im Gegensatz zu bisherigen Untersuchungen, die

in kleineren, geschlossenen Gebieten den Struktur¬
wandel analysierten und im einzelnen wohl inter¬
essante aber mit anderen Räumen kaum vergleich¬
bare Resultate erbracht haben, soll in unserem
Testnetz die gleiche Methodik für ein großes Ge¬

biet - natürlich nach dem Case-study-Verfahren -
zur Anwendung kommen. Damit wird für das ganze
Land eine direkte Vergleichbarkeit der Resultate
erreicht.
Die methodische Basis für das KLW-Programm
bilden die Kartierungen, wie sie in Kapitel 5 genauer
dargelegt werden. Es handelt sich dabei um die

detaillierten Aufnahmen der kulturräumlichen
Strukturen (d. h. der Bevölkerung, der Nutzflächen,
der Gebäude), der funktionalen Zusammenhänge
(der betrieblichen und sozialen Organisationen) so¬

wie der für die Raumdynamik maßgebenden Grund¬
besitzverhältnisse. Die Kartierungsergebnisse soll¬
ten in geeigneter Form zusammengefaßt und publi¬
ziert werden. Liegt nach einem bestimmten zeitli¬
chen Abstand (z. B. nach 10 Jahren) eine neue Serie

von Kartierungsergebnissen vor, so wird es damit

möglich, den Kulturlandschaftswandel zwischen den
beiden Kartierungsphasen in seinem wirklichen Aus¬
maß aufzuzeigen und zu begründen.

2.4. Permanente Untersuchung

So wie eine räumlich schlüssige Untersuchung die

Berücksichtigung der strukturell verschiedenartigen
Teilräume verlangt (Punkt 2.2.), so ist eine den Zeit¬
faktor wesentlich einbeziehende Studie langfristig
anzulegen. Am ehesten wäre - analog zur Beobach¬

tung der Gletscherbewegung in der Schweiz - eine

unbefristete permanente Untersuchung vorzusehen.
Sofern die unbefristete Beobachtung und Auswer¬
tung gewährleistet wäre, ließe sich das Ausmaß der

Veränderungen mit größerer Sicherheit beurteilen,
indem sich die nachhaltige und langfristige von der

zeitlich und räumlich belanglosen Dynamik klar
abheben würde.

2.5. Regelmäßige Untersuchungsserien

Aus methodischen und praktischen Gründen müs¬
sen die einzelnen Untersuchungsschritte auf be¬

stimmte Jahre verteilt werden. Analog den Volks¬
zählungen wären die Teiluntersuchungen in regel¬
mäßig wiederkehrenden Erhebungs- und Auswer¬
tungsphasen anzuordnen. Dabei drängt sich eine

zeitliche Zuordnung zu den entsprechenden Ter¬
minen der Schweizer Statistik auf, so daß z. B. die

Siedlungsanalyse mit dem Volkszählungsjahr oder
die Nutzungsanalyse eher mit dem Betriebszäh¬
lungsjahr koordiniert werden könnte. Auf jeden
Fall sollten die gleichen Untersuchungen in den

Testgebieten in regelmäßigen Abständen wieder¬
holt werden. Nach den Erfahrungen der Schweizer
Statistik erscheint der 10 Jahres-Rhythmus auch für

unser Programm vertretbar.

2.6. Interkantonaler Forschungsstab

Wenn die zeitliche Abfolge der Teiluntersuchungen
genügend Raum für die Auswertung und für die

voraussichtliche Publikation der Befunde läßt, ist

das Arbeitsprogramm zumindest im Gelände nur
durch einen interkantonalen Forschungsstab zu be¬

wältigen. Die Gleichzeitigkeit der einzelnen Unter¬
suchungsschritte (Punkt 2.5.) und die regionale
Streuung (Punkt 2.2.) zwingen zur parallel durchge¬
führten Analyse. Weil das Programm nach Punkt
2.4. langfristig angelegt werden soll, ist die Arbeits¬
weise auch insofern vorteilhaft, als sich die regio¬
nalen Mitarbeiter mit den besonderen Strukturen
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und der Problematik ihres Testgebietes intensiver
auseinandersetzen können. Ein gebietsfremder Be¬

arbeiter, der zudem meist nur während einer ein¬
zigen Untersuchungskampagne tätig ist, könnte
diese «regionale Zuständigkeit» nicht gewährleisten.

2.7. Optimale Koordination

Die regionale Streuung der Mitarbeiter erfordert eine
wirksame Zusammenfassung, Betreuung und Aus¬
wertung der einzelnen Arbeitsschritte. Diese Arbeit
ist vorläufig am ehesten an einem bestehenden geo¬
graphischen Hochschulinstitut zu leisten, und zwar
durch einen ausgebildeten Geographen, der sich
vollberuflich der optimalen Koordination und der

Auswertung der Ergebnisse widmen könnte. Ge¬
rade in der Anfangsphase, aber auch später, wären
Tagungen für den Forschungsstab vorzubereiten,
an denen die Methodik einläßlich diskutiert und
instruiert werden müßte.

3. Der Werdegang des KLW-Projektes

3.1. Die grundsätzliche Motivierung

Wie schon vermerkt, gehört die Untersuchung
räumlicher Veränderungen zu den klassisch zu nen¬
nenden Aufgaben der Geographie. Gesamthaft ge¬
sehen wurden aber in der Fragestellung eher die

langfristig verlaufenden Veränderungen, d. h. die

säkularen Vorgänge, in den humangeographischen
Arbeiten berücksichtigt. Meist ergaben sich die Ein¬
blicke durch den Vergleich von Landschaftsquer¬
schnitten, die in großen Zeitabständen, nach Maß¬
gabe der vorhandenen Quellen, rekonstruiert wer¬
den konnten. Aus den meist nur dürftigen histori¬
schen Grundlagen sind die wirklichen, vielschich¬
tigen Prozesse über Jahrzehnte und Jahrhunderte
hinweg nur vereinfacht, lückenhaft und zusammen¬
fassend erschließbar. Gegenüber der Breite der

Gegenwartsanalyse verengert sich der Aussageum¬
fang des historisch-geographischen Rückgriffes:
Der vom kontinuierlichen Wandlungsprozeß er¬

faßte Raum würde eine viel dichter angelegte Retro¬
spektive erforderlich machen, um den heutigen Zu¬
stand aus dem historischen Wandel heraus voll be¬

greiflich zu machen. Wieviel Wesentliches für die

heutige Raumproblematik wäre etwa noch von einer
intensiven Erforschung der einsetzenden Industria¬
lisierung Europas zu erwarten? Jedenfalls übersteigt
allein schon eine solche Fragestellung die Möglich¬
keiten der Geographie, sofern sich nicht die Ge¬

schichte in verstärktem Maße dem Thema zuwendet.
Zweifellos vermittelt die Kenntnis des langfristigen
Wandels, gewonnen durch die historisch-geogra¬
phische Betrachtungsweise, auch für die Beurtei¬
lung der heutigen und der zukünftigen Raumsitua¬
tion eine klärende Hilfe. Die retrospektive Unter¬
suchung wird weiterhin gepflegt werden müssen,
und zwar mit Vorteil in enger Tuchfühlung mit der

historischen Disziplin. Aus den eingangs dargeleg¬
ten Gründen verlangt jedoch der beschleunigte, zu¬
nehmend folgenschwerere Wandel des gegenwärti¬
gen Lebensraumes nach einer permanenten wissen¬
schaftlichen Untersuchung. Sofern heute die Ge¬

wichte der geographischen Forschung neu verteilt
werden müßten, wäre der Abklärung der aktuellen
Raumdynamik vermehrtes Gewicht, ja Vorrang ein¬

zuräumen. Ist noch 1928 die «Dynamische Länder¬
kunde» eines spethmann ein interessanter Versuch
ohne nachhaltige Wirkung geblieben, so fordert
heute das zeitgenössische Umwelt-Bewußtsein die

Geographie zur wissenschaftlichen Abklärung der

aktuellen Raumdynamik, reponierend und analy¬
sierend im Schritte der Zeit geradezu heraus.

3.2. Die Startphase 1969-1970

Wie schon ausgeführt, bestand 1969 - im Anschluß
an die aktual-geographische Untersuchung der-
Nordwestschweiz durch W. Gallusser - die Absicht,
die ganze Schweiz im Case-study-Verfahren geo¬
graphisch zu analysieren. Allerdings mußte dazu erst
eine tragfähige Grundlage in personeller und finan¬
zieller Hinsicht gefunden werden. Dies geschah an

der Sitzung der Forschungskommission des «Ver¬
bandes Schweiz. Geogr. Gesellschaften» (später
«Schweiz. Geogr. Gesellschaft») am 6. Sept. 1969 in

Ölten. PD Dr. W. Gallusser wurde als neugewähltes
Mitglied der Forschungskommission beauftragt, den

Kulturlandschaftswandel in der Schweiz mit Un¬

terstützung des geographischen Dachverbandes als

gesamtschweizerisches Forschungsprojekt vorzube¬
reiten. Mit der Neustrukturierung des geographi-
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Abb. 1: Ayent VS mit Ferienzentrum Anzere; gemischte
Erwerbsstruktur. Mischsiedlung im Berggebiet.
(Photo: Schweizerische Verkehrszentrale. Zürich)

Abb. 2: Sempach LU; gemischte Erwerbsstruktur. Misch-
siedlung außerhalb Berggebiet.
(Photo: Schweizerische Verkehrszentrale. Zürich)
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Abb. 3: Ennenda GL; Industriegemeinde, Mischsiedlung
im Berggebiet. (Photo: Swissair-Photo AG, Zürich)

Abb. 4: Kaisten AG; gemischte Erwerbsstruktur, Kernsied¬
lung außerhalb Berggebiet. (Photo: J. Probst)
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schen Dachverbandes zur «Schweizerischen Geo¬

graphischen Gesellschaft» und der gleichzeitigen
Gründung einer «Schweizerischen Geographischen
Kommission» (SGgK) durch die Schweiz. Natur¬
forschende Gesellschaft (SNG, Mai 1970) konnten
die organisatorischen Möglichkeiten auch für das

KLW-Vorhaben verbessert werden. Es ist der Tat¬
kraft der Kollegen Dr. E. Bugmann (Präsident der
Schweiz. Geogr. Ges.) und Prof. Dr. G. Grosjean
(Präsident der SGgK) zu danken, daß dem Projekt
die gerade am Anfang nötige finanzielle und mora¬
lische Unterstützung zuteil wurde, vor allem auch
von Seiten der SNG. Während des Sommersemesters
1970 beschäftigte sich eine Arbeitsgemeinschaft des

Geogr. Institutes der Universität Basel eingehend
mit den Prinzipien des KLW-Projektes. Dabei schälte
sich u. a. die Erkenntnis heraus, daß die Auswahl
der Testgemeinden im Blick auf die regionale und
die strukturelle Vielfalt mit dem Computer erfol¬
gen müsse.

3.3. Das Vorprojekt 1970-1971

Vorerst galt es nun, eine kleinere Studiengruppe zu

formieren, und zwar mit folgender Zusammenset¬
zung:

PD Dr. K. Aerni, Bern
Dr. F. Chiffelle, Neuenburg
Dr. U. Eichenberger, Basel-Stadt (Bis 1971)
PD Dr. H. Elsasser, Zürich
Prof. Dr. W. Gallusser, Basel-Stadt, SG (Präsident)
Dr. E. Schwabe, Bern (Kassier)

Die beiden letztgenannten sind Mitglieder der SGgK.
Deren Präsident (Prof. Dr. G. Grosjean) gehört der

Studiengruppe ex officio an. 1970-1971 fanden acht

Sitzungen in Basel, Bern, Kaisten/AG, Ölten, Muri/
BE und Vinelz/BE statt. Man beschloß, das KLW-
Projekt vorerst in einem «Vorprojekt» zu testen und
die Methodik ausgiebig in größeren Fachgremien
diskutieren zu lassen. Während dieser Projektphase
sollte auch die Auswahl der Testgemeinden und der
Aufbau des Mitarbeiterstabes erfolgen. Zu Beginn
wurden die Methoden in zwei grundsätzlich von¬
einander abweichenden Raumtypen, nämlich in in¬

dustrialisierten bzw. in agrarischen Testgebieten
erprobt und für das Hauptprojekt bereinigt. Ein

erstes Studienteam wählte dazu die ländliche Ge¬
meinde Vinelz/BE und wurde dabei durch Berner
Geographiestudenten von Prof. Grosjean unter¬
stützt. Die Gemeinde Kaisten/AG diente als Test¬

raum des neu industrialisierten Gebietes Sisseln-
feld-Laufenburg; die entsprechenden Geländeunter¬
suchungen wurden im April 1971 im Rahmen offi¬
zieller Feldstudien von Studenten des Geogr. In¬
stitutes der Universität Basel durchgeführt. Am
12. Dez. 1970, anläßlich des ersten Schweizer Geo¬

graphiesymposions der SGgK in Bern, wurde die

Idee des KLW-Projektes und die ersten Erfahrun¬
gen mit dem Vorprojekt einem größeren Fachpubli¬
kum vorgestellt. Das positive Echo bestärkte die

Studiengruppe in ihrer Zielsetzung. Aufgrund der

vorliegenden Feldversuche wurden im Frühjahr
1971 die Kriterien für die Auswahl der Testgemein¬
den festgelegt, worauf man das Programm für den

Basler Universitätscomputer vorbereitete. Zusam¬
men mit dem ORL-Institut der ETHZ (H. Elsasser)
und der Abteilung für Angewandte Geographie der

Universität Bern (G. Grosjean) koordinierte das

Geograph. Institut der Universität Basel (W. Gal¬

lusser) die Computerarbeit, so daß man im Sommer
1971 die Testgemeinden anhand der vorliegenden
Plotterkarten endgültig auswählen konnte. Nach¬
dem die Zahl von 24 Testgemeinden feststand, mußte
der Mitarbeiterstab zusammengestellt werden. Ein
Aufruf in Heft 3 der «Geographica Helvetica» 1971

sowie persönliche Umfragen waren erfolgreich, so

daß auf Ende 1971 die Zusammensetzung des Bear¬
beiterteams provisorisch feststand. Im Rahmen des

2. Symposions der SGgK in Basel (12. Febr. 1972)

konnten die bisherigen Ergebnisse des KLW-Vor¬
projektes durch die Studiengruppe wiederum einem
größeren Fachgremium zur Diskussion vorgelegt
werden, und zwar wie folgt:

- Grundsätze und Methodik des KLW-Programmes
(Gallusser)

- Das Auswahlverfahren für die Testgemeinden
(Elsasser)

- Die Testgemeinden und der Mitarbeiterstab
(Schwabe)

- Die Betriebsbefragung am Beispiel einer Neuen-
burger Gemeinde (Chiffelle)

- Die Grundbesitzkartierung am Beispiel einer
Berner Gemeinde (Aerni)

54



- Die Nutzflächenkartierung am Beispiel der

Gemeinde Vinelz (Grosjean)

3.4. Das KLW-Programm 1972-1974

Nach dem Ablauf des Vorproj ektes galt es, das Haupt¬

programm in zwei Arbeitsphasen anlaufen zu lassen.

Die Phasierung war einesteils durch die vorläufig
beschränkte Finanzierung über den Schweizer Natio¬
nalfonds, andernteils aus personellen Gründen be¬

dingt. Zudem erwies es sich als vorteilhaft, 1972-
1973 eine erste Arbeitsphase in einem Teil der Test¬

gemeinden vorzuschalten, damit man vor Beginn
der zweiten Arbeitsphase (ab 1973) in den übrigen
Testgemeinden noch von einem letzten Erfahrungs¬
austausch profitieren konnte. Die Studiengruppe
koordinierte 1972-1973 an vier Sitzungen in Basel

und Ölten die fortlaufenden Arbeiten. Dazu wurden
zwei Mitarbeiter-Tagungen organisiert: am 22. April
1972 fand in Ölten eine gutbesuchte Konferenz statt,
wo man das Programm und die Methodik der ersten

Arbeitsphase (1972-1973) festlegte. An einer andert¬
halbtägigen Konferenz in St. Gallen (28.-29. April
1973) versammelten sich 22 Mitarbeiter zur Erledi¬
gung folgender Haupttraktanden:

1. Erfahrungsaustausch betr. erste Arbeitsphase
(1972-1973)

2. Instruktion über die Kartierungsmethodik
a) Nutzflächenkartierung (Elsasser)
b) Grundbesitzkartierung (Amrein)
c) Gebäudekartierung (Grosjean)

3. Aufgaben des KLW-Programms 1974-1975

(Gallusser)

Die St. Galler Arbeitskonferenz leitete die zweite

Arbeitsphase ein, welche voraussichtlich Mitte 1974

- im Zeitpunkt der Publikation dieser Zeilen - ab¬

geschlossen werden kann. Es ist vorgesehen, die

Ergebnisse des KLW-Programmes 1972-1974 in

zweckdienlicher Form zu veröffentlichen.

4. Die Testgemeinden und ihre Bearbeiter
(Abb. 1-5)

Ohne in Einzelheiten auf das Auswahlverfahren ein¬

zugehen, sei vorerst das Ausscheidungsprinzip er¬

läutert. In einem ersten Durchgang wurden drei

kodierte Hauptmerkmale berücksichtigt, wobei die

methodischen Erfahrungen von gutersohn (1950)
sowie von bobek, hammer und ofner (1955) dien¬
lich waren. Die Hauptmerkmale sollen den Kultur¬
raum in den wichtigsten Zügen charakterisieren.
Dazu eignen sich u. E. die Erwerbsstruktur (land¬
wirtschaftliche, industrielle, Dienstleistungs- und

gemischte Gemeinden), die Siedlungsweise (Kern-,
Misch- und Streusiedlung) sowie die Lage in bezug
auf die landwirtschaftliche Berggrenze (Berggebiet,
übriges Gebiet). Von den 3095 Gemeinden wurden
24 der 6 häufigsten Kombinationstypen auf den

Plottern nach regionalen Gesichtspunkten ausge¬
wählt. In einem zweiten Durchgang prüfte man die

erste Auswahl nach den drei Nebenmerkmalen
«Bahnverkehrslage» (Gemeinde mit oder ohne

Bahnstation), «Autobahnlage» (Gemeinde von der

Autobahn berührt oder nicht) und «Touristische Er¬

schließung» (Fremdenverkehrsgemeinden; übrige).
Entsprechend deren Häufigkeitsverteilung wurden
wenn nötig Anpassungen vorgenommen. Ein letzter
Durchgang korrigierte die Auswahl der 24 Testge¬
meinden nochmals nach der regionalen Repräsen¬
tanz und der praktischen Eignung. Karte 1 gibt die

räumliche Verteilung der Testgebiete wieder. Die
Abb. 2-5 mögen einen gewissen Eindruck von der

strukturellen und dynamischen Vielfalt der Test¬

gemeinden vermitteln.
Weil die Untersuchungsgebiete über die Schweiz
zerstreut liegen, war es wichtig, wenn möglich ein¬

heimische oder mit den lokalen Verhältnissen ver¬
traute Mitarbeiter zu gewinnen. Mit wenigen Aus¬
nahmen ist uns dies auch gelungen, wie dies aus
der nachstehenden Zusammenstellung hervorgeht.

Testgemeinde Bearbeiter (mit Wohnort)

Hombrechtikon ZH

Blauen BE

Gelterfingen BE

Kirchlindach BE

Vinelz BE

Sempach LU

Seedorf UR

Dr. P. Abt, Hombrechtikon
PD Dr. H. Elsasser, Zürich
Prof. Dr. W. Gallusser, Basel
PD Dr. K. Aerni,
Bremgarten b. Bern
Prof. Dr. G. Grosjean,
Kirchlindach
Dr. R. Amrein, Bern
Dr. R. Martin, Luzern
Frau Dr. U. Zwahlen, Sempach
M. Rothenfluh, Altdorf
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